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II. Kapitel.

Ornamentik.

Auch auf dem Gebiete des Ornaments hat das Mittelalter fchliefslich die ver—

nunftgemäfsefle und natürlichfte Löfung gefunden, nämlich die Natur felbft. Hier

zeigt fich gleichfalls der grofse Gegenfatz zwifchen dem Griechentum einerfeits und

dem Mittelalter nebft der neuen Zeit andererfeits. Dort taufendjähriges Beharren

bei denfelben Formen, hier Neufchaffen ohne Ende., Wohl hatten auch die

Griechen fchon die Natur zum Schmucke ihrer Bauten geplündert und vor ihnen

ihre Lehrer, die Aegypter; aber das hauptfa'chlichfte Ornament blieb für die

Griechen das fog. »ftilifierte« Ornament, und aus diefem Irrpfad haben fie fich

nicht herausgefunden.

Die künftlerifche Tätigkeit der Griechen ift bei ihrem Ornament die gleiche

wie bei ihren famtlichen Bauformen, ja wie am Ganzen —— am Tempel. Ueber-

kommene und übernommene Formen, deren Herkunft, Sinn und Entftehung ihnen

felbft unbekannt und unklar waren, haben fie zu klaffifcher Schönheit umgeformt.

Wer fich des nie beendeten Streites erinnert, ob der griechifche Tempel aus dem

Holzbau oder aus dem Steinbau entftanden iii, ob die Viae die alten Dachfparren

find oder nicht, ob die Gzzllae Tropfen oder die alten Holznägel find, warum die

Triglyphen nicht ihrem Namen gemäfs drei Einfchnitte haben und warum die

Metopen nicht, wie ihr Name es befagt, zwifchen den Oeffnungen Reben, fondern

wohl felbft die Oeffnungen waren u. f. w.; der kann darüber nicht im Zweifel fein,

dafs die Alten nicht wufsten, was die Einzelformen ihrer Kunft bedeuteten. Schon

zu Azrgzz/lus' Zeiten findet man bei Wind} denfelben ähnlichen Streit, diefelbe

Ungewifsheit und Unmöglichkeit, den Sinn der griechifchen Bauformen zu enträtfeln.

So hatten die Griechen ihre Ornamente aus allen möglichen Kulturen überkommen,

aus der mykenifchen, ägyptifchen und chaldäifch-babylonifchen Kunft. Mit Hilfe

des Akanthusblattes und einiger weniger anderer Blätter und Blüten näherten fie

diefe urfprünglich recht wenig Natur verratenden Ornamente der Natur; aber die

harte ungefüge Grundform warfen fie nicht über Bord; diefe wandelte fich nur unter

ihrer Künftlerhand zum »Prilifierten« Ornament um. Der Schlufs nun, dafs man

Ornament nur fchaffen kann, indem man es fiilifiert, ift ein völliger Irrtum, der

grofse Irrtum, welcher jedes Neufchaffen heutzutage unterbindet.

Wo die Griechen und Römer die ihnen überkommenen Formen nicht ver;

wendeten, auf den Friefen ihrer Tempel, auf ihren Bechern und Geräten, da nahmen

fie die Natur, wie fie war, und verzierten damit Flächen und Geräte. Das Laub

des Efeu und feine Beeren, das Weinlaub und die Trauben, den Hopfen, die

Bohnen, fämtliche Früchte fehen wir da. Sind fie flilifiert? Mit nichten. Die liebe-

vollfte Nachahmung und Beobachtung der Natur tritt uns entgegen. Selbftverftänd-

lich find es keine Gipsabgüffe natürlicher Pflanzen. Künftlerhand hat fie geformt,

für die betreffende Stelle gerichtet und geflreckt und fie dem Material angepafst.

Will man dies mit »Stilifieren« bezeichnen, dann hat man Recht. Dies ift aber auch

das einzig berechtigte Stilifieren der Naturformen; diefes allein hat bleibenden Erfolg

Das künftlerifch gefchulte Auge, nicht willkürliches Verzerren fchafft für den gegebenen

Ort aus der Natur das »ftilifierte« Ornament.

Wir werden diefe einzig berechtigte »Stilifierung« beim gotifchen Laubwerk

wiederfinden.



257

Der irrige Gedanke, »ftilifieren« zu müffen, treibt die Baumeifter dazu, kein

Geficht ohne Grimaffierung, keine Blüte ohne abfonderliche Verzerrungen, kein

Blatt, keinen Stiel ohne Zwang oder Gewalt zu zeichnen oder modellieren zu laffen.

So find aber weder die Griechen, noch die Römer, noch die Renaiffancebaumeifter

vorgegangen, fobald fie lich vom überlieferten Ornament freigemacht hatten; noch

führt irgend ein berechtigter und begründeter Gedankengang zu derjenigen »Stili—

fierung«‚ wie fie heutzutage verltanden oder mifsverftanden wird. 50 iii vor allem

das gotifche Mittelalter nicht verfahren.

Die Herkunft des romanifchen Ornaments läfst {ich am ficherften in Italien

verfolgen. Dort haben wir in Ravenna heute noch die Umbildung aus dem

römifchen in das altchriftliche Ornament vor Augen. Diefes altchriftliche Ornament

aus der Gotenzeit (zwifchen 450 und 550) wandelte lich unter den Langobarden zu

dem Ornament um, wie wir es nach dem Jahre 1000 in der oberitalienifch—romanifchen

Kunft fehen. Die Flechtwerke und die Flechtbänder iind befonders kennzeich-

nend. Sonft gibt es an den italienifch-romanifchen Bauten eine recht unangenehme

und unveritändige Anhäufung von Tieren, Darf’tellungen ganzer Sagen und Ge-

fchichten, die von einer ungeregelten Phantafie der Künfiler erzählen. Befondere

Schönheit kann man den wenigften diefer Verzierungen nachrühmen.

Erft im XII. Jahrhundert trat auch in Italien eine Wiederaufnahme des antiken

Ornaments ein, und damit entitanden formvollendetere Beifpiele. So befitzt der

Dom zu Pifa (um 1150) innen recht fchöne antike Kapitelle, wenn fie auch

fpäter mit Gips »verfchönte: worden find, und aufsen herrliche Rankenführungen.

So finden wir in den zahlreichen Kirchen zu Lucca die antiken Kapitelle neben

wirklich alten in den mannigfaltigften Arten verfucht und umgemodelt, ohne jedoch

die Jahre ihrer Entftehung fel’cftellen und damit die fo verlockende Frage beant-

worten zu können: welches Land iii zuerf’r auf diefe Renaiffance der antiken

Einzelheiten verfallen, Frankreich, Italien oder Paläi’tina?

In Deutfchland kann man natürlich nur in denjenigen Teilen, welche zum alten

Römerreich gehört hatten, die Fortentwickelung des antiken Ornaments verfolgen.

St. Peter auf der Zitadelle in Metz, das Aachener Münf’cer, die Vorhalle zu Lorfch

und die Miniaturen geben Auskunft. Aber merkwürdigerweife hört nach dem Jahre

1000 das Ornament an den Bauten fait völlig auf; diefelben iind ganz glatt. So

St. ]Wz'clzael zu Hildesheim (1022 geweiht), die Kloiterkirche zu Limburg a. d. H.

( 1040 begonnen), Si. .Marz'a im Kapital zu Cöln (1049 geweiht), die Krypta zu

Brauweiler aus derfelben Zeit u. [. w. Brit nach dem Jahre 1100 tritt an den

romanifchen Bauten überall reichl‘tes Ornament auf. Man if’t deswegen berechtigt,

nach der Herkunft zu fragen. An das karolingifche Ornament fcheint diefes neue

romanifche Ornament gar nicht anzufchliefsen. Nur die Geflechte, welche die lange-

bardifche Kunit Italiens fo fehr liebte, find gerade fchon an St. Petzr zu Metz vor-

handen. Die wirre und abitofsende Verzierungsart an St. _‘7akab zu Regensburg

(1200) und ihm verwandten Bauten, wie die Krypta zu Freifing‚ fcheinen dagegen

den Italienern anzugehören, welche als Comaciner in die Nachbarländer zogen, wie

im vorhergehenden Hefte (Art. 170, S. 230) diefes »Handbuches« gezeigt wurde.

Die frühefte Verzierungskunft in Sachfen, alfo diejenige der Schlofskirche zu

Quedlinburg, der Liebfrauenkirche zu Magdeburg, der Klofterkirche zu Hamersleben

und des Umbaues von St. [Wir/me! zu Hildesheim (nach 1186) fieht zuerft höchft

befremdend aus. Antike Palmettenreihen, mit Tieren und anderen Verzierungen

Handbuch der Architektur. II. 4, d. 17
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gemifcht, Welche völlig morgenländifch anmuten, wollen lich anfangs gar nicht

erklären laffen; aber die antiken Palmettenreihen finden lich auf byzantinifchen, und

zwar gleichzeitigen Bauten im Morgenlande. Daher dann auch die afiatifchen Tiere,

die mangels anderer Erklärungen fonft auf indogermanifche Zufammenhänge zu

deuten fcheinen, d. h. auf eine nun an den Tag kommende, aus Afien mitgebrachte

Holzfchneidekunft der alten germanifchen Stämme. Aber da dies erf’c nach Jahr—

hunderten gefchah, will auch diefe Erklärung bedenklich erfcheinen. Die ganz

fremden und abfonderlichen Kapitelle von St. 1WC/Ztlé’l zu Hildesheim und des

Kreuzganges an der Kirche zu Königslutter (um 1180) fcheinen dagegen jeder

Erklärung zu fpotten. ' ' ”

Während fo in Sachfen im XII. Jahrhundert anfcheinend morgenländifche

Einflüffe tätig waren, fo fand [ich am Oberrhein auch die Wiederaufnahme des

antiken Ornaments ein. So befonders am Dom zu Speier (um 1180), in Franken-

thal am fog. Erkenbertbau u. f. w. Dies beruht aber erfichtlich auf ausländifcher

Schulung, alf0 in Speier auf franzöfifcher.

In Frankreich hat feit der Römer Zeiten ein wenig fchönes Ornament geherrfcht,

das fich fchwer gliedern läfst. Befonders im Süden und Weiten macht es einen

geradezu wüften und abftofsenden Eindruck. Es begann erft fchön_ zu werden, als

in der Ile-de-France, wie in Burgund und in der Provence, antike Vorbilder wieder

aufgenommen wurden. Dies gefchah aber zu gleicher Zeit, als lich aus der romanifchen

die gotifche Kunft losrang, alfo gegen 1140.

Der Chor und die Weftanficht von St.-Denis (1140—44), die Weftanficht von

Chartres (um 1140) und das Schiff der Kathedrale von Le Mans, St.-Laumer zu Blois

(fiehe Fig. 91, S. 54) bieten die reichften und fchönften Beifpiele im nördlichen

Frankreich. Woher diefe Wiederaufnahme des antiken Ornaments ftammt, il’t fchwer

zu entwirren.

Aufser in Burgund, in der Provence und in der Ile-de-France finden fich in

Italien und im Gelobten Lande, wie gefagt, ähnliche Herde der meif’cerhafteften

Uebung des antiken Ornaments; leider ift ihre Entftehungszeit nicht zu ermitteln,

bezw. nicht licher zu belegen.

Die Burgunder Bauten fcheinen höchf’tens gleichzeitig mit denjenigen in Nord-

frankreich zu fein; in der Hauptfache dürften fie fogar erft zwifchen 1150 und 1200

das antike O_rnament pflegen. Dies gefchah in folch geiftreicher Art, dafs es einer

förmlichen Weiterentwickelung der antiken Formen gleichkommt; die Kathedralen

von Langres und Autun find glanzvolle Beifpiele. Aus Burgund fcheint alfo die

\Niederaufnahme des antiken Ornaments im XII. Jahrhundert nicht zuftammen.

In der Provence find die bekannteften und hervorragendften Vertreter diefer

Richtung die \Nef’tanfichten von St.-Tropfiime zu Arles und von St.-Gilles. Hier

ift nicht blofs das Ornament, hier if’c der ganze antike Formenkanon: Poltament,

Säule, Gebälke und Giebel, wieder aufgenommen. Aber auch hier läfst lich bisher

nicht feftltellen, ob diefe Renaiffance früher, gleichzeitig oder fpäter als diejenige

im Norden Frankreichs (gegen 1140) geblüht hat.

Endlich finden wir im Heiligen Lande an der Grabeskirche ebenfalls diefe

Handhabung des fchönften antiken Ornaments, aber ebenfowenig römifch anmutend

wie in Lucca und Fifa oder in Langres und Autun. Hier fieht es fo »byzan—

tinifcha aus, dafs man die Gefimfe der Seitenanficht von der heiligen Grabeskirche

fogar für Simfe aus ?u/ääzz'an's Zeit hält, welche die Kreuzfahrer bei ihrem Neubau
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im XII. Jahrhundert wieder verwendet hätten. Doch dies ift irrig; diefe Simfe

paffen mit allen Kröpfen fo vorzüglich in die Einteilung der Ornamente ihrer

Einzelglieder, dafs fie nur für diefe Aufsenanficht angefertigt werden fein können.

Im Heiligen Lande fcheint in der Tat der SchlüiTel des geheimnisvollen Rätl'els

zu liegen, wie es kommt, dafs nach jahrhundertelangen kindlichen Verfuchen, die

Antike fef’tzuhalten und nachzul’tammeln, oder dafs gar nach jahrhundertelanger Unter-

brechung das antike Ornament plötzlich mit einer Meifierfchaft und mit einer völlig

ungeahnten Auffaffung an einzelnen Punkten der bekannten Welt gehandhabt wird,

die für jeden Künftler unverftändlich if’t. Der Künftler weifs, dafs das Sehen antiker

Formen gar nichts nutzt, wenn die Schulung fehlt. Hatten doch die Künfiler der

vorhergehenden Jahrhunderte die antiken Vorbilder ebenfo vor Augen gehabt wie

die Baumeifter während diefer kurzen Jahrzehnte des XII. Jahrhunderts. Ja, die

früheren Baumeifter hatten die antiken Ornamente viel zahlreicher und beffer erhalten

gefehen; denn jedes Jahrhundert läfst ungezählte Ruinen verfchwinden, wenn fie

unbenutzt nicht unter Dach und Fach find. Wenn das blofse Sehen von Kunft-

werken etwas nutzte, dann müfste es jedem Künftler zu jeder Zeit möglich fein,

die Alten nachzuahmen. Die Rolle eines Niccolb Pifana, welche ihn die kunit-

gefchichtlichen Bücher fpielen laffen, wonach er fich wieder der Antike »zugewandt«g

und fie nun auch fogleich bewältigt habe, gibt es im Leben nicht. Hierzu gehört

Schule und Schulung. Diefe aber find das Ergebnis der Beitrebungen von

Gefchlechtern! Wo konnte diefe Schulung [tattgefunden haben? Nur im Heiligen

Lande. Dort gab es nicht nur alte Ueberreflze; dort gab es auch noch Künflzler,

welche nach taufend Jahren genau noch fo modellierten, wie es ihre Vorväter

erlernt hatten. Wir haben im vorliegenden fchon fo häufig das in die Augen

fpringende Kennzeichen griechifcher Kunf’t hervorgehoben, nämlich das unentwegte

taufendjährige Beharren bei denfelben Formen, ein Beharren, das uns \Vefteuropäern

gänzlich unverftändlich if’r, weil es unferer Natur völlig widerfpricht.

Nachdem die antike Kunftübung taufend Jahre fich kaum merklich abgetönt

erhalten hatte, gefchah plötzlich der Sprung vom antiken Säulentempel zum Innen—

raum der Agfa Sophia! Vom ängf’tlich gehüteten und geheiligten korinthifchen

Kapitell zum Würfelknauf der‚altchrif’rlichenSäulen und von der Rankenführung,

die einmal rechts und einmal links gewunden iii, zum gleichmäfsigen Ueberfpinnen

der zu verzierenden Flächen mit fpitzem Akanthuslaub. Jede Palmette, jede Anthemie

gewinnt unvermittelt eine unverkennbar neue Gefialt. Nach diefem Sprung aber
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hielt Byzanz, das erft nach einem folchen gewaltfamen Auffchwung in der Kunft _

griechifch wurde, ebenfo unentwegt durch taufend Jahre diefe Formen feft. Die

Griechen verharrten — genau wie zur Zeit der klaffifchen Kunft — nun im »Byzan—

tinismus«. Diefe griechifch-fyrifche Bevölkerung lebte unter der mohammedanifchen

Herrfchaft allerorts weiter; dies beWeifen die Berichte über den erfien Kreuzzug,

nach denen die Kreuzfahrer in allen Städten die Chriflen in grofser Anzahl vor-

fanden. Diefe waren für die ungefchulten arabifchen Herden die Lehrmeii’cer in

allen Künften und Kunf’thandwerken geblieben und waren die Küni‘tler und Kunfthand—

werker ihrer neuen Herren. Von der alten Bevölkerung des Heiligen Landes haben die

Kreuzfahrer erfichtlich ihre plötzliche Renaiffance des antiken Ornaments erlernt. So

erklärt fich die völlig nichtrömifche Faffung der in Rede ftehenden Formen. Griechifch

fehen fie in der Tat aus und nicht wie die Ueberref’te, welche die römifche Herr—

l'chaft allerorten im Abendlande hinterlaffen hatte.
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Was den Kreuzfahrern vor Augen Hand, als fie das Gelobte Land eroberten,

[chen wir obendrein heute noch zum Teil erhalten vor uns Gehen, und de Vogüél3?)

hat in der Mitte des vorigen Jahrhunderts diefe Bauten für die gebildete Welt

wieder entdeckt. ‘

Hören wir vorab die Kreuzfahrer, wohin fie zuerfi gekommen find, in welchen

Gegenden fie fich heimifch gemacht haben und wie fie fich fofort an das Aufbaueu

der Städte begeben haben.

» Tandem bis erepz‘z' perimlz's, defeenderum‘ in regionenz uberrz'mam, juxta Antioe/u'am

mz'norem, quae Piflzlz'ae metropolz's e/Z. Debz'nc ouoque turmas quasa'am mz_'ferunt in a’ioerfas

prooz'nez'as, ul eas explorarent, poflentqae ao’ prinez'pes fuos earum eonrlz'tz'ones perferre. Turmae

a ea/lrz's dz'm'fae, Heraeleam Lyeaonz'ae urbem praetereuntes aa' Iconz'um ey'usa’em regionzk

metropolz'm perveneranl, quam omnz' babz'fatore z;aeaam, z'noenerunt. Turcz' enz'm cim'tafes et

m_/lella da:/krenles, eognifo peregrz'norunz adoenz‘u, non babebant fldzeez'am refl/lena’z'. Indeque

Maratiemz nrbem franfeuntes Cz'lz'ez'am fun! ingrefjl. Habet aatem Cilieia ab orienle Coele-

ßvrz'anz, ab orcz'a’ente Y/aarz'am, a Seplentrz'one jaga montz's Tann", ab Anßro Cyprz'onm mare.

Habe! efz'am daas urbes metropolz'tanas, Ananarzan el T[zarfum‚ doctorz's gentz'unz Pauli natale

folanz, oaae eiw'tas fleba’z'la e/l Balzz’wino fralrz' daez's Godey“rz'zlz'. Roberlus Normannorwn

(iz/x quano’am eepz't arbem Azena oooalam, el Jedi! eam fito militi Simeoni. Dax Boamuna'us

el eomes Rez'nmndas eej>erlml alz'am arbem, quam Pelro a'e Alpz'bus eontulernnf. Ino’e aa’

Oxan profectz', urbem obtz'mternnt, el Petrus de Rufjilo [efz'l Rufam et plurz'7na [ajlella

fubegz'l. Guelfas oaia’am, nalione Burgana’ns, Adama nrbem fnbjugam't et Tancrea'unz fujber-

oenienfenz, in ea benzlgne fufeepz't. Tancrea’ns inde profeelus, Malen/Iran: oenz't, et Turez's

1'nlerfeelz's, urbem fitbjaga'oit. Inde ad minorenz Alexandriam a’efoena’ens urbenz obtinuit, et

prooz'acz'am jibz' totam fiebegz't. Baldewz'nzts frater duez's Godefrz'a’z', aa’ majorem reverfum

exereilzmz {aßmzpta militz'a} in parles Seplentrz'onales defcena’z't, el regz'onem totam usque ad

Eafratem, in _flltl jara reeepz't. Exil? ergo fama eins ad eines Edefl'anos, qui trans flumen

babz'z‘abanl, quoa' tantus prz'nceps a’e gente oeez'a'enlz's advenerai, guz' vocam‘es eum bumz'lz'ter

rogabanf, ut flbz' et fuae ez'w'latz' praeeß”e a’zlgnaretar. E/l anlenz Ea’efliz nobz'lz's Illefopotamz'ae

ez'm'tas , quae alz'o nomz'ne Kages appellatur, aa’ guarn Tobias fenior, Tobz'am filium fuanz

miflt, nt a Gabelo [ognalo fuo, repofeerel tiefem [alenta. Ad bane venz'ens Baldewinus, a

Dure urbis et populo nnz'oerfo, cam gloria fufez'pifur et bonore. Inde urbem Samofatum

aeeea'ens, (um w'zlz'fl2t eam omg/Z inexpagnabilem, dalis aureorunz a'eeenz millibus, emit eam a

dztee ez'vilat;'s‚ el in _fllll jara reeepz'l. Et ina’e ad Sororgz'anz lranflem, obfedz'l illam, e! eepz't.

ana’ zum faetum fuerat, über eommealus ab Ea'z_'fa asque aa’ Antz'ocbz'am, tranfire volentz'bus.

patebat. Major z'nterea exeerez'tus aa’ urbem Marefeam profeetas (quam Tare! prae timore.

Zlaeaam reliquerant} C/zrg'flz'anos in ea folummodo z'nzzenerunt. Inde nlz'ferunt Roberlum

Datei» Normannz'enm aa’ urban Artajianz, [um Comife Flana’renfl , ouoram adoentum, [um

dies tognoz;erunl‚ Tareas omnes, qui eos nmlto jam elapfo tempore opprqjérant, oecz'a'eruni,

et extra urbem omnz'am capila projecerunt. Di/lat aatem baee tivitas ab Antioebza Millia-

rz'bus quindeez'm, quae etz'am Calguz's alz'o nomine nuneupatur.

]Yz's im gq/lz's reaoeatae fan! onznes legz'ones disperfae per diverfas prooinoz'as . . .«‘“)

[Nachdem fie diefen Gefahren endlich entronnen waren, fliegen fie in ein fehr üppiges Gefilde

hinab, nahe bei Antiochia minor, das die Hauptfladt Pifidiens ift. Von hier entfandten fie wieder einige

Abteilungen nach verfchiedenen Provinzen, um fie auszukundfchaften und womöglich ihren Führem die

Uebergabebedingungen derfelben zu überbringen. Die Abteilungen verliefsen das Lager, zogen an Heraklea.

einer Stadt Lykaoniens, vorbei und kamen nach Ikonium, der Hauptflzadt desfelben Gebietes, das fie vor:

aller Einwohnerfchaft verlaffen antrafen. Die Türken nämlich hatten, als fie von der Ankunft der Pilger

erfuhren, Städte und Burgen verlaffen, da fie nicht den Mut hatten, Widerltand zu leiflen. Von hier zogen

fie bei der Stadt Maratia vorbei und betreten Cilicien. Cilicien wird aber im Olten von Cölefyrien;

132; Voci?ri‚ M. DE. La Syrie cenlra/e etc. Paris 1865—77.

133; Siehe: ‚Watt/mei Paris monaclzz' Albanen/is Artin Hi/ioria major. Editor! Wahn London 1684. S. 27.
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im Weiten von Yfauria, im Norden von den Höhenzügen des Taurusgebirges, im Süden vom Cyprit'chen

Meer begrenzt; auch befitzt es zwei Hauptftädte‚ Ananarza und Tharfus, das Heimatland des Lehrers der

Völker, Paulus. -

Diefe Stadt wurde unter die Hoheit Balduz'n’s, des Bruders des Herzogs Gm’efrid, gefiellt. Rabe”,

der Herzog der Normaunen, eroberte eine Stadt namens Azena und gab fie (einem Ritter Simeon. Herzog

ßoamuml' und. Graf Reimurzd eroberten eine andere Stadt, die fie Petrus von den Alpen verliehen. Von

hier rückten fie nach Oxa vor, befetzten die Stadt, und Petrus zum Ru/ßlo nahm Rufa und bezwang die

meiflen Burgen. Ein gewilier Guelfus, von Abfiammung ein Burgunder, unterjochte die Stadt Adama

und nahm Tankrerl, der vorüberzog, in ihr gafifrei auf. Tankretz' kam von hier aus nach Manaitra, erfchlug

die Türken und unterwart' die Stadt. Von hier aus zog er nach Alexandria minor hinab, gewann die

Stadt und unterwarf froh die ganze Provinz. Balduin, der Bruder des Herzogs Gna'efriri, zog mit den

Rittern zum gröfsten Unglück des Heeres in die nördlichen Gegenden hinab und brachte das ganze Gebiet

bis zum Euphrat in feine Hand. Es gelangte daher von ihm das Gerücht zu den Bürgern von Edetia,

die jenfeits des FlulTes wohnen, dafs ein gewaltiger Fürft vom Volke aus dem VVei’ten herangekornmen fei.

Sie riefen ihn herbei und baten ihn ehrfurchtsvoll, er möge geruhen, ihrer Stadt Herr zu fein. Edeffa

ift aber eine vornehme Stadt Mefopot_amiens‚ die mit anderem Namen Rages heißt; dorthin entfandte

Toäia: der Aellere feinen Sohn Toäiar, um von [einem Verwandten Gabe/m 10 Talente zurückzufordern.

Als Balduin hierhin kommt, wird er vom Herrn der Stadt und der gefamten Bevölkerung ruhm- und

ehrenvoll aufgenommen. Von hier zog er zur Stadt Samot'ata. Als er hier gefehen hatte, dafs fie [0

gut wie uneinnehmbar fei, zahlte er 10000 Golditücke, kaufte fie vom Herrn der Stadt und nahm fie

unter [eine Hoheit. Von hier fetzte er nach Sororgia über, belagerte fie und nahm fie ein. Nach diefer

Unterbrechung War von Edefl‘a bis Antiochia der freie Verkehr für diejenigen, die hindurchziehen wollten,

ungehindert. Das gröfsere Heer rückte inzwifchen zur Stadt Marefea vor (die die Türken voller Furcht leer

zurückgelafl'en hatten) und fanden in ihr nur allein Chriften vor. Von hier fchicktenv fie den Numannen—

herzog Rohr! mit dem flandrifchen Grafen zur Stadt Artafia; als die Bürger von ihrer Ankunft erfuhren,

erfchlugen fie alle Türken, die fie fchon feit langer Zeit bedrückt hatten, und warfen ihrer aller Häupter zur

Stadt hinaus. Diefe Stadt aber, die auch mit anderem Namen Calquis genannt wird, iit von Antiochia

15 Millien entfernt. '

Nach diet'en Taten find alle durch die verfchiedenen Provinzen zeritreuten Heeresteiie zurück-

gerufen worden.]

» Comz_'fa denigue Antioc/zz'a Duei Hosmuna’o, propler vz'landzmz laea’z'um, et famem, et

maxime prapier Prz'nez'pum dzlveora’z'as profin'seunter in Syrz'am, et expugnaz‘zls urlzz'bus Sara-

re7mrum Marla, et Barra, et mulfz's regiom's illz'us m/lellz's, tam‘a z'bz' fame aflz'elz' fun!

C/zrz_'/liam'‚ ul mrpora Sarafenorum jam faefenlz'a edere compellerentur. Anno Domini

JIXCIX C/zré/lz'anzkfortz'ter debellantz'äus, earumgue urbes, et cat/ira fibz' bellando m'ndz'eantz'bus,

contz'ngz't apua’ guarlrlam mum'tz'fflmum mjlrum, quozl voealur Arthas, ab ea ]erzg’alem oei0

»!anfz'0nilms fitum, multos eorum perire. Zeller quos Ancelz'flus de Riboltli manie in capite

/apia'e pereuflus 0ecubuz't po]? aeeeptum 7/ulnu5 , [we folummoa'o zxerbum lertz'a repelens‘: Deus

azz’juzuz mei Po]! /me exercz'lus Dez" Divine monz'tu in Syrz'ae z'm‘erz'om pmfeetus, refocz'llatus

y! larga Dei mann. Et qztz'a einer, et ca_/lellam' Regionz‘s illz'us Legatos ad eos cum multz's

;/onarz'is p;*aemittebanl‚ tradere eis urbes, ea_/lraque paratz'; a quz'busficuritate aecepta, urbz'bus,

-‘l ca_/lrz's indz'a‘o triöuto, multis, qui je tempare trz'bulatiom's fubtraxemnt, all eos redemztz'bus

rpud ]}!rum, Aerlin tandem pervenersz, eaque obfeß'a mm pro nichts, el praeez'pzze aquae

fienurz'a laborarenl, ex mna'z'elu commmiz' omnes quotz'a'z'e midi: bedißus 0ra;zzia ez'relzz'nerunt

‘ivitate’m« “").

[Nachdem man fchliefslich Antiochia dem Herzog Has/nam! (Boemmzd) anvertraut hatte, marfchierten

lie nach Syrien, um dem Ekel und Hunger aus dem Wege zu gehen und hauptfächlich wegen der

xiwifiigkeiten unter den Führern. Nach Eroberung der Sarazenenfiädte Marta und Barra und vieler Burgen

enes Landes wurden die Chriiten hier von einer fo großen Hungersnot heimgefucht, dafs fie gezwungen

waren, die faulenden Leichen der Sarazenen zu verzehren. Im Jahre des Herrn 1099 ereignete es

ich für die Chriften, die tapfer den Kampf fortfetzten und mit Wafl'engewalt viele ihrer Städte und

"äurgen gewannen, dafs vor einer fehr {tark befefiigten Burg, Archas mit Namen, — von ihr liegt

134) Siehe: MURATORI. Rerum italz'carum fm'ßtarzs. Mailand 1723. Ill, 353 R'. in: Vitae pzmtif. Romanorum Cnrdin.

‘ .4raganz'a et aliarnm.
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jerufalem 9 Ratten ab — fehr viele von ihnen den Tod fanden. Unter diefen wurde Ancelin von Ribaldz'

oben auf den Kopf von einem Stein getroffen; er ftarb nach Empfang der Wunde, indem er nur dies

eine Wort dreimal wiederholtez' »Gott lteh' mir bei.« Hierauf rückte das Heer Gottes auf göttliche

Mahnung hin in das Innere von Syrien vor und in: durch die freigebige Hand Gottes neu geftärkt werden.

Und weil Bürger und Befehlshaber jenes Gebietes Gefandte mit vielen Gefchenken vorfchickten, dafs fie

bereit feien, ihnen Städte und Lager zu übergeben, nahmen fie Bürgfchaft von ihnen und legten Städten

und Burgen Tribut auf, Nachdem viele, die fich zur Zeit der Bedrängnis davongemacht hatten, zu ihnen

bei Tyrus zurückgekehrt waren, gelangten fie endlich nach Aerlin und belagerten es, und da fie unter

Mangel an Lebensmitteln und befonders an Trinkwafi’er litten, fo umzogen fie täglich nach gemeinfamem

Uebereinkommen mit nackten Füfsen unter Gebet die Stadt.]

»Amzo z'gz'tur Domz'm'ce Inmrmzl. 1099. Ecclq/z'ae Romanae praq/z'a’enle D. Papa

Urbana Il. Pz_'/anus populus in navibus centum wzlgz'nlz' ad liberanrlam _]erufalem de mam'bus

Paganorzmz proferz‘us eff, quorum rer/ar et rz’uctor

Daibertus Pz'fmme Urbis Arc/ziepifmpus zxtitz't,

qui poßea ]erofob'mis faftus Patriarflza remanfz'l.

Proflcz'fcemz’o vera Leuan‘am, et Cefalom'am, urbes

jbl'féflz'nzas expzzgnantes expalz'averzml, quom'am

]frafoövm'larzum z'ler impm’ire ranfl;ewrazzt. In

emiem autem itz'flßre Pz' (mus exera'tus Mazdam

urbem fortz_'flimam cepz'f, et Lauzz’icz'am [um Bad-

mzmzlo, et Gz'bel/um zum z'pfa et Kaymumio Comz'lz

S. Aegz'dz'z' abfalit. [wie ngz'tur dz'grefl, venerunl

]erof0lymam, gmu’ anna mz'llefimo fem‘efz'mo a

C/zrz_'/liam's capla fm"! , ei retenla fuz't; z'bz'gue

ngam' martmles per alz'yuanlzmz temporz's, et ino_ßem

urban: reaalz'fifarz/fl ad proprz'a rzgrqj'z' fimf«‘“).

[Im Jahre der Fleifchwerdung des Herrn und

während Papft Urban II. an der Spitze der römifchen

Kirche [land, zog das Volk von Fifa in 120 Schiffen

aus, um ]erufalem aus den Händen der Heiden zu be—

freien; ihr Befehlshaber und Führer war Daibert, der

Erzbifchof von Fifa, der fpäter zum Patriarch von Jeru—

falem gemacht (dort) zurückblieb.

Auf dem Marfche aber eroberten fie Leucata und

Cefalonia, fehr tapfere Städte, und raubten fie aus, weil

fie immer den Weg nach ]erufalem gefperrt hatten. Auf Von der Saintz-Clmpelle zu Paris 136).

diefem Wege aber eroberte das Heer von Fifa die fehr

tapfere Stadt Maida und belagerte Laudicia im Verein mit Bummth und Gihellum gleichfalls mit ihm

und mit dem Grafen Raymund von St. Egia’z'm. Von hier brachen fie auf und kamen nach ]erufalem, das

im Jahre 1100 von den Chriften eingenommen wurde. Hier hielten fich die Pifaner eine Zeitlang auf.

bauten die hilflofe Stadt wieder auf und kehrten wieder in ihre Heimat zurück.]

Gerade in dem Dreieck zwifchen Antiochien, Apamea und Edeffa am Euphrat

liegen alle Orte Nordfyriens, deren Bauten uns Vogüé vorf'uhrt: Moudjeleia, Serd

jilla, Hafs, Babouda, Roueiha_‚ Dana, Baqouza, Kokanaya, Behio, Qalb—Louzé

Tourmanin und Kalat Sema’n. In diefen Orten hatten fich die Kreuzfahrer zuerft

heimifch gemacht, die Städte befefligt, Kirchen gebaut und unzählige Pilger nach

fich gezogen. Wenn alfo Dehz'o behauptet, nach diefen Orten, die in der »Wüfle—

gelegen hätten, feien höchftens einmal verfprengte Reiter der Kreuzfahrer gekommen

fo laffen fich diefe Behauptungen nicht aufrecht erhalten. Die in der Hauptfachr

aus Fifa und Frankreich flammenden Baumeif’ter und Bildhauer der Kreuzfahrei‘

haben die vorhandenen Künftler und Kunfthandwerker der eingeborenen Bevölkerung

 

 

135; Siehe: .\IURATORL Rer-um z'talicarmn ftYl'/Iores. Mailand 1725. VI. 100 in: Gq/ia triumfhalia per Pi/"anurfadß

-
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felbftverftändlich benutzt. So fehen wir an der heiligen Grabeskirche (um 1150) in

unveränderter Gettalt die 5>byzantinifchen« Ornamente wieder verwendet, wie fie feit

Jahrhunderten dafelbf’c gearbeitet werden find, und fo bringen die abendländifchen

Künftler in ihre Heimatsorte die neugewonnenen Griechenformen mit nach Haufe.

So erklärt fich ungezwungen das [tellenweife Auftauchen derartiger Formen im

Abendlande, ebenfo ihr fchnelles Verfchwinden. Wer nicht im Morgenlande gewefen

war, hatte kein Intereffe daran. In folcher Weite erklärt es fich, dafs hin und

wieder bis in den Anfang des XIII. Jahrhunderts immer wieder, 03le in Deutfch-

Fig. 407.
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Von der Kathedrale zu Chartres 136).

Fig. 408.

 

 

 

Vom Müniler zu Straßburg 135).

land, fo in den Dornen von Speier, Magdeburg, griechifche antike und orientalifche

Formen auftreten; diel'e Baumeif’ter hatten fich im Morgenlande dafür begeif’tert.

Nach der Mitte des XII. Jahrhunderts begann in Frankreich das Naturlaub

wie mit einem Schlage jedes bisherige Ornament zu verdrängen. Hiermit fetzte die

geiftvollf’re Neufchöpfung des Ornaments ein, die es je gegeben hat. Findet fich

ein näherliegender Gedanke als der, die Bauten mit dem Laub und dem Getier

der eigenen Heimat zu Ichmücken? Und doch, wie weit ab hat er jahrhunderte-

lang gelegen? Aber es gehört die völlige geiftige Freiheit des Künfllers dazu,

135) Aus: Der-no & v, Bazonn.

130.

Auftreten

des

Naturlaubs.
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welcher, Herr feiner Kunfl, fie meiftert und ihr innerftes Wefen durchfchaut. Wer

nur als Nachahmer über ihm ftehender Gefchlechter erzogen wird, mit der felbft-

verftändlichen Vorausfetzung, dafs es uns Nachkömmlingen nicht befchieden ift, die

Hellenen zu erreichen; wer die Kunft nur als einen unbegreiflichen Schatz unver—

f’tändlicher und zufammenhangslofer Formen erkennt — der kommt gar nicht auf den

Gedanken, dafs all dies anders fein könnte, dafs auch die Neuzeit felbflfchöpferifch

vorgehen kann, wenn fie fich nur nicht in phantaltifchen Willkürlichkeiten ergeht,

fondern vernunftgemäfs, dem Zweck entfprechend, die überkommenen Formen meif’cert

und ändert oder neue dem Schofse der _

Natur entnimmt. Flg' 409“

Betrachten wir das Vorgehen der

frühgotifchen Baumeif’ter bei der Verwen-

dung des Naturlaubes zum Ornament.

Haben fie ftilifiert in dem irrigen Sinne,

den man heutzutage diefem Worte unter-

legt? Nein; da ift nichts Gewaltfames und

nichts Abfonderliches. Nehmen wir z. B.

das Laubwerk in Fig. 406135). In natür-

licher Nachläffigkeit find die Blätter des

Ahorns auf dem runden Schlufsftein an-

geordnet. Sie find nicht der Abgufs eines

beliebigen Blattbüfchels, das zur Gef’talt

des Schlufsfteines in keiner Beziehung

Geht. Nein, die Hand des Künftlers hat

fie um den Mittelpunkt der runden Scheibe

in der reizvollften Weife geordnet. Dabei

ift die Geftalt des Blattes nicht der Natur

entgegen nach einer Symmetrieachfe ge-

formt; feine einzelnen Lappen find nicht

einander gleich. Mit gefchultem künftleri-

fchem Blick ift die Eigenfchaft der Blattumriffe abgelaufcht: dafs einer aus-

gebogenen Seite des Blattlappens faft immer eine eingebogene gegenüberfteht.

Kurz, liebevollfte und künftlerifche Betrachtung der Natur —— aber nichts von

»Stilifierung«. Damit ift jedoch nicht gefagt, dafs man die Blätter und Blüten nur

fo aneinanderreihen dürfte, wie es die Natur getan hat. Man kann fie miteinander

verbinden, wie es dem künftlerifchen Blick behagt.

Fig. 407135) gibt die Blätter des Hahnenfufses wieder; fie fchmiegen fich

dem Verlauf einer Ranke an. Warum follte man die Rankenführungen der Antike

in den Bann tun, mit der die Griechen fo grofse Erfolge erzielt haben? Warum

follte man weiter die Blüten und Früchte nicht verwenden, wenn fie auch das

Mittelalter feltener modelliert hat. Die Gotik ordnet auch häufig die Blätter im

Sinne der griechifchen Blattwellen an. Die Kehlen der Hauptgefimfe find mit

aufrechtftehendem Laub verziert (Fig. 408135), deffen Köpfe entweder läffig über—

fallen oder fich kraftvoll unter der überftehenden Höhlung hervorranken. Je weiter

die Gotik vorfchreitet, nach defto bewegteren und zerteilteren Blättern hält man

Umfchau. Die Kohl— und Diftelformen nehmen überhand; felbft zu den Flechten

greift der geiftreiche Franzofe (Fig. 409136). Ein kleiner Salamander rollt fich im

 

Vom Hälz/ de la Tremom'lle zu Paris‘“).
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Mittelpunkt zufammen. —— Diefem Bedürfnis der Spätgotik nach bewegten Flächen

mufsten fich die einfacheren Blätter durch Buckelungen ihrer Flächen anbequemen

{Fig. 410 u. 411); doch dies ift kaum noch künftlerifche Verwendung der Natur,

fondern Karikierung —— eine andere Art des neuzeitlichen »Stilifierens«.

In der Herfiellung diefer Bildhauerwerke hat man fich bei der \Niederaufnahme Herfl3elllunv

der mittelalterlichen Kunft den folgenfchwerfien Irrtümern hingegeben. Man meinte, der °

im Mittelalter feien alle Bildhauerwerke, ob Laubwerk oder Menfchen- und Tier-Bildhfll‘e'“'°fk"-

körper, ob halberhaben oder ringsum völlig ausgebildet, nach Zeichnungen aus dem

Stein oder Holz ausgearbeitet worden. Und fo verfuhr man nun ebenfalls. Dafs

diefe Anficht völlig irrig war, liegt fchon in der Natur der Sache; es gibt aber

auch keinerlei urkundliche Belege für diefe fo un-

künftlerifche Anficht. Im Gegenteil, die wenigen

urkundlichen Hinweife fprechen überall von Modellen,

welche für diefen Zweck angefertigt worden find.

Und in der Tat, was verlangt die Natur

diefer Arbeiten? Die Bildwerke find Darfiellungen

im Raume, nicht auf der Ebene. Es ift bei einfachen

Körpern wohl möglich, mit Hilfe von zwei oder drei

Projektionen die räumliche Geftalt auf einer Ebene

feftzulegen und zur Darftellung zu bringen. Bei halb—

wegs zufammengefetzten Körpern, wie Blätter, Leiber

und Gewänder, ift fchon die Darf’tellung mit drei

Projektionen an fich völlig unmöglich. Solche zu-

fammengefetzte Körper aber dergeftalt zu entwerfen,

jedes Blatt, jede Gewandfalte, jeden Gefichtsteil zu

bilden, zu modeln und zu verändern —— immer in

drei Projektionen —- bis er gefällt, if’c ein fo unmög—

liches Beginnen, dafs ficherlich diejenigen. welche

es anraten, folches nie verfucht haben. Der Künftler,

welcher fich bewufst ill, dafs die fchönen Einzel—

Laubwerk vom Dom zu cam, heiten, insbefondere aber der Schmuck mit Laub—

werk und fchönen Tier- und Menfchenleibern, zu

den wefentlichften Beftandteilen feines Kunftwerkes gehören, dafs fie dem Bauwerk

jenen Reiz verleihen, den das fchönheitsbedürftige Auge am Laube des vergangenen

jahrhunderts fo Völlig vermifst, würde ganz von felbf’t fich nach einem anderen

Mittel umfehen, um feine Gedanken leichter und wirklich in die Tat umfetzen zu

können.

Die Bildhauerkunft ift ein Schaffen im Raume; folglich kann auch das Ent—

werfen ihrer Kunf’twerke nur im Raume gefchehen, folange und wie nur immer

folches möglich ift. Am weichen Wachs und im fchmiegfamen Ton kann jeder

Blattlappen, jede Gewandfalte unermüdlich gerückt und geformt werden. Alle

Unterfchneidungen, welche jedem Bleif’tift fpotten, aber welche die Natur zeigt und

die Schönheit verlangt, fie formt die künftlerifche Hand mühelos im nachgiebigen

Ton, wie es das fchönheitsgefchulte Auge verlangt.

Hat aber der Baumeil’cer Laub und Getier nur in Zeichnungen hergeftellt, fo

bleibt die Ueberfetzung in den Raum dem Handwerker vorbehalten; der Stein-

und Holzbildhauer ifl: der Handwerker jener Kunft. Der bildende Künftler felbft

Fig. 410.
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Ptellt fich nicht an den Block, das Bildwerk zu meifseln. Solches zu tun ift er

auch nicht befähigt; dazu mangelt ihm die Zeit; dies find zwei völlig getrennte

Tätigkeiten. Ebenfowenig mauert doch der Baumeifier feinen Entwurf eigenhändig

auf. Aber im Mittelalter fiand alles auf dem Kopf! Die Baumeifter zeichneten

nicht; die Bildhauer modellierten nicht; die >>Mönche« fetzten jenen Stein dahin

und jenen dorthin; Gottesbegeifterung {tärkte ihre Hände; der Steinmetzgefell liefs

feiner Phantafie die Zügel fchiefsen; diefe führte feinen »Meifsel«, und da die

ganze Bevölkerung umfonft unter Pfalmenfingen arbeitete, fo wölbten fich jene

Zauberhallen Holz gegen den Himmel, vor denen wir flaunend verfturnmen.

Dafs das Mittelalter die Ueberfetzung der Zeichnung in den Raum nicht dem

Handwerker überlaffen hat, cl. h. dafs man im Mittelalter die Bildhauerwerke nicht

nach Zeichnungen ausgearbeitet hat, dies beweif’t allein fchon der Vergleich diefer

mittelalterlichen Werke mit den neuzeitlichen, welche ohne Modell nur nach

Zeichnung hergeftellt worden find. Dort der kühnfte Faltenwurf mit den flärkften

Unterfchneidungen; hier trockener Faltenzwang mit unkünftlerifchen, harten Flächen

und noch unfchöneren Kanten. Man betrachte die herrlichen Zeichnungen Vz'allet's‚

und man vergleiche die öden Handwerkserzeugniffe, ob Bildwerk, Laub oder Tiere,

die nach diefen Zeichnungen ausgearbeitet worden find. Man kann jeden neuen

Erfatz, jedes neue Stück mit der Hand greifen; fchon von der Entfernung fühlt

fich das Auge verletzt durch die Trockenheit und Härte diefer Bildwerke.

Ich fragte einmal einen folchen Bildhauergehilfen, welcher in einer berühmten

Steinhauerwerkltätte nach den Zeichnungen eines großen Meiflers gearbeitet hatte:

»Haben Sie denn wirklich nach den Zeichnungen gearbeitet?« »Nein, das ging

nicht! Wir haben uns kleine Modellchen nach den Zeichnungen hergeftelltl« Alfo

die Klippe der baren Unmöglichkeit hatten fie glücklich hinter dem Rücken des

Meiiters umfchifft Aber mittels welchen Vorgehens? Sie, die Handwerker, keine

Künftler der Bildnerkunf’t hatten fich die Modellchen zurechtgeflammeltl Und

diefe nicht in wirklicher Gröfse _ fondern »natürlich« in verkleinertem Mafsf’räbe.

Diefes Schaffen nur im kleinen Mafsftabe fiammt aus den ärmlichen Zeiten, wo

ohne die nötigen Mittel etwas hergeftellt werden follte. Bildwerke, wenn fie nicht

hoch oben fiehen follen oder ganz übernatürliche Gröfsenverhältniffe befitzen, müffen

immer in natürlicher Größe modelliert werden. Wie Formen wirken werden, welche

in das Doppelte oder Dreifache zu übertragen find, davon kann [ich felbfi der

geübtef’te Künftler keine Vorfiellung machen. Dies wäre gerade fo gut, wie wenn

man die architektonifchen Details in halber wirklicher Gröfse zeichnen wollte; die

doppelte Gröfse verlangt detailliertere Formengebung, d. h. mehr Einzelheiten. So

verhält es fich mit dem Laub, fo mit Gewändern und Gefichtern. Kleinen Gefichtern

kann man nicht alle Einzelheiten geben, welche dem grofsen nötig und natürlich find.

Doch damit find der Irrtümer noch nicht genug, die es zuwege gebracht haben,

dafs die neuzeitige Gotik fo jeder Schönheit in Laub, Getier und Menfchen ent-

behrt, fo eigentlich von jeder Kunfl im einzelnen verlaffen ift. Wer wird z. B. je

ein Standbild oder ein Laub der neueren Teile des Cölner Domes abgiefsen und

in Mufeen aufbewahren? Man fchuf nicht wie das Mittelalter; man grifl” nicht in

die Natur; man nahm nicht das grüne Laub und den neuzeitigen Menfchen zum

Vorbild, fondern man ging nach St.-Denis bei Paris oder nach Xanten am Nieder-

rhein und ahmte ängftlich das nach, was man dort (ah. Solches hat das Mittelalter

nie getan. Nicht nach Gipfen und Vorbildern fchuf es, fondem nach der ewig
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jungen und immer verfchiedenen Natur. Und daher die unendliche Mannigfaltigkeit

des mittelalterlichen Laubes; daher die geiltvollen Gefialten; daher die unerfchöpf-

liche Frifche und Anmut. Kurz daher alles das an den mittelalterlichen Werken,

was den neuzeitlichen ermangelt.

Deshalb find auch all jene Handwerksregeln irrig, dafs ein Blatt hohl, das

andere ausgebogen (ein müffe, dafs es diefe Art Flächenfüllung in der Gotik nicht

gegeben habe und dafs jenes kein mittelalterliches Geficht fei. Einerfeits hat das
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Von der Abteikirche zu Fontfroide 137).

Mittelalter nie fo gedacht und nie fo gehandelt; andererfeits find noch fo viele

Schätze aus dem Mittelalter vorhanden, die den Regelmachern aber fremd find, dafs

man für jeden »Stilfehler« zehn mittelalterliche Belege beibringen kann. Ift fchon

bei den Feinden die mittelalterliche Kenntnis fehr gering, fo liebt fie bei den

»Freunden<< -zumeift auf noch viel fchwächeren Füßen.

Kurz, man nehme die Natur, wie man fie findet; man verwende fie als

Künftler, wie es der Zweck und der Ort erfordert, und man arbeitet »alleweil gut

mittelalterlich«. Aber der Künf’cler gehört dazu, nicht der Handwerker! So war es

auch im Mittelalter!

137) Nach: VIOLLET-LE-DUC, a. a. O., Bd. VII, 5. 97.
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Wir haben bisher nur das Ornament des Bildhauers in den Kreis unterer

Betrachtung gezogen; wir können am gemalten nicht völlig vorübergehen. Davon

itt natürlich fehr viel weniger erhalten als vom bildnerifchen. Das gemalte Oma.

ment der Frühgotik bietet aber befondere Fingerzeige für das Schaffen, die man

nicht überfehen darf, will man felbft Neues leifien. Die frühe Gotik nimmt auch

beim gemalten Ornament ihre Zuflucht zur Natur; aber fie fucht nicht das Blatt

und die Blüte wie fie find, mit Licht und Schatten körperlich darzufiellen; fie

zeichnet die Naturformen in der Hauptfache nur in Umrit'fen, die fie farbig aus-

füllt, wie wir es bei den Geltalten der Wandbilder gefehen haben. In eben der—

felben Weite behandelt fie die Zierarchitekturen, mit der fie die Flächen fchmückt.

Die reizende Darftellung Vz'al/el's aus der Abteikirche zu Fontfroide (Fig, 412137)

veranfchaulicht dies vortrefflich.

 

Von der Kirche St.-1Vazaz're zu CarcafTonne ‘”).

Die Gotik befchränkt fich jedoch nicht auf die Natur zur Herflellung ihrer

malerifchen Verzierungen; fie behält aus der überkommenen Kunft die Ranken-

führungen, die Flechtbänder und ähnliches bei. So find in der St. Elifabethkirche

zu Marburg ganze Fenfterbreiten durch ein fieigendes Flechtband eingenommen.

Befonders auch die Weberei mit ihren orientalifchen Stoff'mut'tern bleibt ein gern

ausgebeutetes Feld für die Wandmalerei.

Wie reich die Farbenabwechfelung war, deren fich-diefe ebenfo farbenkundige

wie farbenfreudige Zeit auch bei folchen Aufgaben bediente, möge die Betrachtung

von Fig. 413 1”’) lehren.

Am Gurt A aus St.-Ahzaire zu Carcaffonne il’t die Platte 6 mit; abwecht'elnd zinnoberroteu und

rotbraunen Vierecken bemalt, die durch fiarke fchwarze Striche eingefafst find. Die verbleibenden Dreiecke

find gelber Ocker. Die Hohlkehle : iii; braunrot; das gedrehte Band auf dem Rundftab d abwechfelnd

fchwarz, gelber Ocker und braunrot. Weiße Striche trennen diefe Farben. Die Hohlkehle d' in: braunrot;

die Vierpäfl'e der zweiten Platte e gelber Ocker und braunrot, eingefafst durch weiße Striche auf fchwarzem

Grund. Die Hohlkehle f itt braunrot, der Wulfi g befitzt zinnoberrote Viereeke, weifsumränd€rt auf

gelbem Ockergrunde. Platte 11 ähnelt derjenigen bei e, ebenfo die Platte i der Diagonalen B‚ Die Kehle k

ift braunrot; der Wullt ! entfpricht demjenigen bei d. Die Kehle „; hat fchiefergraue ViereCke auf

ockergelbem Grund mit weißem Strich darunter. Der Birnftab n hat zinnoberrote Päffe, weifsumriffen

auf fchwarzem Grund. Durch diet'e große Mannigfaltigkeit find die lebhafteften Farben zum fchönfien

Zufammenwirken gebracht.

13“) Nach cbendaf.‚ S. 100.


